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Zweitausend Apostel
(Fortsetzung.)

Hitler drängte auf immer neue Versammlungen , u- d siehatten, ob sie im Eberlbräukeller stattfanden (wo Hitler zu
dem Thema „Brest-Litowsk und Versailles" sprach), oder im
„Deutschen Reich" in der Dachauerstraße, immer größeren Er-. folg. Aus 270 war die Besucherzahl gestiegen.

Da geschah etwas Internes . Etwas Unwesentliches viel¬
leicht, wenn es nicht einerseits auf alle „Bürgerlichen " schlecht¬
weg hätte Anwendung finden können, und wenn es nicht
zum Ausgangspunkt einer neuen Methode Hitlers gewordenwäre.

Die Sozialdemokraten lachten über den kleinen Biertisch¬verein mit seinen weltnmwälzenden Plänen : Laßt sie doch
schreien, werden schon heiser werden. Wenn damals wirklicheinmal eine Versammlung von Bürgerlichen zusammen¬
getrommelt wurde, nun , dann genügte eine Handvoll Kom¬munisten, die man gegen die Fettwänste losließ. Die ganze
Versammlung lief zum Teufel, daß es ein Spaß war . . .

Das -war 's : Die Furcht vor dem Terror , die so tief in
den Spießern saß. Darum suchte Hitler seine Soldatenfreundein die Bewegung zu ziehen. Das waren Kerle, „flink wie
Windhunde, zäh wie Leder und hart wie Kruppstahl", um
gleich einmal Hitlersche Worte zu verwenden. Und die glüh¬ten in einem Fanatismus , der sie um fünf Haupteslängen
über die andern ragen ließ.

Der Verein aber hatte Angst vor diesem Terror . Die
Sozialdemokraten ließen nicht mit sich spassen, wenn da einMann anftrat , der ihnen die Arbeiter abspenstig machte.

Wer war dieser Hitler ? Wie sprach der über den Marxis¬mus ? Wie kam er dazu?
Wie? Dieser Mann kannte die marxistische Bewegungvon Wien aus ? Lebte unter Adler? War selbst Arbeiter ge¬

wesen? Kannte zu gut, allzugut die Führer und ihre Netze,die sie über die Arbeiter auswarfen?
Der Mann könnte gefährlich werden ! Diese „Sumper-bewegung" mußte denn doch ein wenig beobachtet werden.
Und wenn es eben nicht anders ging, veranstaltete maneine „Gaudi".
Ein paar handfeste Burschen genügten doch gegen diese

Jammerlappen , wie?
Bor der Keile hatten die Bürgerlichen noch immer Angst

gehabt!
Aber Hitler war kein „Bürgerlicher ". Und seine Sol¬

datenfreunde waren es auch nicht. Waren frontgestählte Bur¬
schen. Raufer, wenn man will. Und Hitler war 's auch.

War's aus Neberzeugung. Er ließ es sich von keinem
Menschen nehmen, daß es gegen den Terror der Roten , gegen
den Versammlungstcrror und den Straßenterror nur einMittel gab und geben würde : Ein noch blutigerer Terrorvon nationaler Seite!

Senge airsteilen? Fahnen Herunterreißen ? Mit Gummi¬knüppel und Pistole arbeiten wie die Roten ? „Das können
wir ebensogut wie ihr " sagte Hitler . Und sie konnten es besser
als die Roten . In ihnen brannte der heilige Fanatismus,der keinen Kompromiß kannte und kennen durfte.

Eine nationale Idee ist kein Geschäft. Sie duldet keinenKompromiß. Eine nationale Idee kann nur das Eine undimmer nur das Eine portreiben: Fanatismus !!
Darum warb Hitler so um seine Soldaten . Er wußte,daß es einmal zu diesem Gegenterror kommen mußte. Und

darum auch die Angst vieler der bisherigen Anhänger voreinem allzustarken Hervortreten.
Hitler aber beschloß, sich noch mehr zu exponieren!

1920. Februar.
, Die politische- Welt nicht weniger trüb als die Tage, diegriesgrämig durch München schlichen.

Ein sonderbares München damals . Ein sonderbares
Bayern. Das Zentrum hielt sozusagen hinter dem Redner¬
pulte, so daß es die Oeffentlichkeit nicht sah, die Hand der
Sozialdemokraten. Man warf sich wütende Blicke zu, aber
wenn man bisweilen die Hand vors Gesicht hielt, dann flogein listiges Blinken der heimlichen Verständigung aus dem
Augenwinkel, man tobte gegeneinander, aber wurde nicht sehrheiß dabei, freute sich insgeheim, die Regierung des Bayern¬
landes so gut aufgeteilt zu haben. Die gelegentlichen Zu-
ianirnenstöße, das mußte doch jeder begreifen, war man seinen
Wählern und den Zeitungen schuldig.

Ansonsten, um eine bayerische Redewendung zu gebrau¬
chen, herrschte die traditionelle „königlich bayerische Ruhe".

Daß hie und da rote , knallrote Plakate angeklebt wurdenund von den. Litfaßsäulen brannten , daran hatte man sich ge¬
wohnt. Das ĝehörte eben in eine Republik und damit basta.

Auch die in politischem Gleichgewichte Befindlichen blieben
gerne stehen, lasen an diesen roten Plakaten herum . . .

Lasen noch einmal. Verstanden nicht, mußten sich geirrtviben und suchten nach dem Kneifer.
Diese roten Plakate in den Straßen Münchens, an allen

Ecken und Enden, sie stammten Plötzlich gar nicht von denSozialdemokraten!
Durfte denn das sein? Duldete man denn das?
Man suchte nach der Unterschrift. „NationalsozialistischeDeut,che Arbeiterpartei ?"
Man hatte viel gelesen in letzter Zeit von dieser Be¬wegung.

707 ^ wurde die Massenversammlung abgehalten ? AmVtatzt. Im großen Hofbräuhaussaal ? Donnerwetter , trautendie Leute sich aber viel zu!
And man begann zu lesen. Las , bekam einen roten Kopf,Ichuttelte ihn, daß er noch roter wurde . . .

- ? v̂s konnte nicht gut ausgehen. So etwas konnten die
nicht Massen , ganz unmöglich. Der aus¬

gepichteste Zentrumsmann empfand das als eine nie dage-
d̂ wne Provokation der Sozialdemokratie . . .

Man ging weiter, zu seinem Bier , sinnierte immer noch:
Gewiß gewiß . . . sagte sich der Münchener ganz leise. . .
^Mr i,t s m . . . aber sagen darf man das doch nicht!
707 ^ Menschen vor den Plakaten , während noch derPlakatmann gus seiner Leiter stand und klebte.

Bald hingen die Leute in ganzen Dolden an den Säulen.
„In unermüdlicher Hetzarbeit", lasen sie, „versuchen dieAgenten des internationalen Börsen- und Leihkapitals

Deutschlandreif zu machen zum Zusammenbruch, um Staatund Wirtschaft dann in den Besitz internationaler Finanz¬
konsortien übergehen zu lassen. . .

Voraussetzung ist die Zerfleischung und Schwächung un¬seres Volkes. Daher der wütende Kampf der Söldlinge des
internationalen Großkapitals gegen eine Partei , die sich zum
Unterschiede mit all den übrigen nicht zusammensetzt aus
„Bourgeois " und „Proletariern ", sondern aus den schaffen¬den Arbeitern des Geistes und der Hand unseres Volkes.
Nur sie allein können und werden die Träger des zukünftigenDeutschland sein . . .

Oeffentliche Massenversammlung : „Der Arbeiter im
Deutschland der Zukunft ." Redner : Adolf Hitler . . .

Dann standen auch junge Burschen vor den Plakaten.
Arbeiter , die sich rasch das Datum der Versammlung no¬tierten . . .

Mit denen mußte einmal Schluß gemacht werden. Wie?An die Arbeiter wandten sich die Nationalsozialisten ? Ueber
die Zukunft der Arbeiter in einem neuen Deutschland wollten
sie sprechen? Als ob die deutschen Arbeiter nicht schon ihrneues Deutschland erhalten hätten , das sie sich am 9. No¬vember so heiß ersehnt . . .

Ach was ! Man war viel zu milde gewesen mit diesen
Leuten. Man mußte wieder einmal ein Exempel statuieren.Die Bourgeoisie erhob ihr Haupt.

„Unsinn, fünfhundert Mann genügen vollauf."
„Nein, Herr Doktor, der Saal faßt zweitausend . . . wir

würden die Treppen hinabfliegen . . . ich muß mehr verläß¬liche Leute haben."
Der Doktor sah mit seinen dunklen, ein wenig aus denHöhlen tretenden Augen aus den Sekretär.
„Nehmen Sie tausend . . ."
„Tausend bringe ich ohne weiteres auf . Ich werde dasschon machen."
Der Mann mit den etwas Lasedowschen Augen nickte vor

sich hin, als sich im Nebenzimmer der Sekretär mit ein paargroßen Betrieben verbinden ließ . . .

„Laß man, wir werden die Sache schon machen", sagten
die Soldaten in ihren langen Mänteln . Magere , große
Burschen, nichts als Sehnen und Energie . Sie lachten: „Wirhaben andere Sachen geschmissen. . . lagen mit dir an der
Somme, Kamerad . . . noch eine Handvoll Studenten dazuund junge Burschen, dann wird die Sache schon gehen."

Hitler sah auf die Uhr, als er das dicke Gemäuer des
Hofbränhauses betrat : Er hatte noch eine Viertelstunde Zeit. . . Langsam stieg er die Treppe empor, die schwarz war von
Menschen. Es war nach sieben, man ging zu seinem täglichenAbendÜier. . .

Nein , die Leute schritten vorbei an den Schankränmenund den Zimmern , schoben sich dem Saale zu . . . wirklich?
Würde er gefüllt werden können, der ungeheure Bauch?
Hitler erschrak, als er den ersten Blick in den Saal ge¬worfen hatte . Es war ein unendlich wohltuendes Erschrecken.

Bis zu Beginn des Vortrages noch eine Viertelstunde . . .und der Saal zum Bersten voll . . .
Zweitausend Menschen, das wußte er, verschlang dieser

Schlund, zweitausend Menschen konnte er heute das Pro¬gramm seiner Partei erläutern . . .
Warme Freude umhüllte ihn . . .
Als er das Podium betrat und seinen Blick über das

Meer von Köpfen schweifen ließ, wie ein Scheinwerfer die
nächtliche See mit seinem Feuerschwert abtastet, da senkte sich
etwas wie Bedrängnis über ihn. .Zur Hälfte war der Saal zweifellos mit Kommunistenund Sozialdemokraten gefüllt.

Sic hatten sich nicht einmal die Mühe genommen, ihre

Aus Well un6 1.Sben
Viele Ausdrücke über die Eßlust gehen auf die Tiere zu¬

rück. Man spricht von einem Wolfshunger , von der Uner¬
sättlichkeit der Riesenschlange, von der Gefräßigkeit derKrokodile und dem nie gestillten Heißhunger vieler anderer
Tiere. Wenn man aber von einer zarten Dame sagen will,
daß sie wenig ißt, so heißt es : sie ißt wie ein Vögel¬chen . Besonders die Singvögel erscheinen einem als fast
überirdische Wesen, die fast nur von Luft und Liebe leben.
Ganz anders steht das aber aus , wenn man die Menge der
Nahrung , die ein gefiederter Sänger täglich verzehrt, genau
betrachtet und ins Verhältnis bringt zu seiner Körpergröße.
Die Nahrung eines Rotkehlchens in einem Zeitraum von 24
Stunden entspricht einem Regenwurm von 15 Zentimeter-
Länge. Ein Mensch, der sich vornähme, verhältnismäßig so¬viel zu essen wie das zarte Rotkehlchen, müßte sich mit einer
20 Meter langen Wurst täglich begnügen, Ist ihm das zu
kärglich, so kann er sich am nächsten Tag die Drossel zumVorbild nehmen. Die Drossel ist imstande, ein Exemplar dergrößten in Mitteleuropa vorkommenden Schneckenart vom
Boden anfzunehmen und auf einmal zu vertilgen . Um ihr
gleichzukommen, müßte ein Mensch hei einer Mahlzeit 25Pfund Rindfleisch verzehren. Mit der Lust, nachher noch einfröhliches Lied zu schmettern, wäre es für unserneinen dannjedenfalls vorbei.

Den Kampf gegen die überschlanke Linie sucht Mussoliniüber den Weg des Kinos zu führen . Auf seine persönliche
Anweisung hin erließen die italienischen Behörden eine Ver¬
ordnung , der zufolge die italienischen Filmschanspielerinnen
das Ideal der überschlanken Linie anfgeben müssen. Jede
italienische Filmschauspielerin soll in Zukunft mindestens65 Kilogramm wiegen. Bei diesem Erlaß handelt es sich im
Grunde genommen nicht um die Filmstars selbst, sondern umdie italienischen Mädchen und Frauen , die his jetzt nach demBeispiel der Filmstars eifrig bemüht waren, ihr Körper¬gewicht zu vermindern . Diese Bemühungen um die Erhal¬
tung der schlanken Linie gingen häufig auf Kosten der
Gesundheit. Von nun ab sollen die Filmschauspielerinnen

Abzeichen, die wohlbekannten, aus den Knopflöchern zu neh¬
men. Man wollte also die Versammlung sprengen, das standfest.

Aber fest standen auch, eiserne Keile, die im Saal ver¬
teilten Gruppen von Soldaten mit ihren alten , langen , front¬
fahlen Mänteln . Dazwischen eingekeilt Studenten , jungeBurschen.

Der erste Redner begann. Wurde nicht gestört. Endete.
Dann fing Hitler an. Neugierde rann über den Saal

wie die Wellen, die ein in einen See geworfener Stein andie Ufer laufen läßt . . .
Wie ein Brandgeschoß wurde der erste Einwurf geworfen.

Hitler sprach weiter, nicht sonderlich laut , ganz ruhig.Das zweite Geschoß, von einer anderen Saalecke.
Hitler begann mit erhobener Stimme , jedes Wort

meißelnd, jeden Satz ballend, kurz und hart und verständlich
und mit dem Pathos apodiktischer Wahrheit , die Ziele der
nationalsozialistischen Bewegung so in den Saal zu werfen,daß seine Sätze sozusagen minutenlang im Raume standen,
über den Köpfen schwebten, ehe sie von den nachfolgendenverdrängt wurden.

Er sprach glänzend, sachlich, beinern.
Lautlos , atemlos die Menschen. Sie hörten etwas ganzNeues, etwas vielleicht ganz Wunderbares . . . .
O nein, das durften sie nicht dulden, dazu waren dietausend Arbeiter nicht im Saal.
Jetzt prasselte der Lärm aus einer Ecke, aus der anderen

kam Widerhall . In einem Augenblick ein Chaos, ein Brüllenund Johlen und Pfeifen . . . ein Höllenkonzert.
Hitler setzte in seiner Rede aus , sah ruhig in den Saalhinab. Der Lärm ebbte ab.
Mit erhöhter Stimme sprach Hitler weiter. Klar undeinfach und doch in immer höher lodernder Flamme . . .
Da kam das nächste Signal , und wieder war der Saalein Meer von Brüllen.
Plötzlich in einer Ecke Handgemenge. Erhobene Fäuste

und fliegende Mützen und Menschenknänle, die durch denSaal schaukelten. . .
Schon wurde auch in der nächsten Ecke gerauft . Hiebe

klatschten, Stühle flogen. Man sah graue Soldatenarme wie
Dreschflegel auf einen Menschenklumpen niedersausen . . .Da wurde cs plötzlich still.

Hitler sprach weiter . . . schärfer. Sachlicher. Punkt fürPunkt wurde das Programm der Nationalsozialisten durch¬genommen, wie in der Schule. Erläutert . . .
„Urteilt selbst!"
Tie letzten aufspritzenden Wellen des Widerspruchs ver¬sanken. . . die Leute hörten zu . . .
Mehr noch, viel mehr : Sie dachten nach.
Dann züngelte Beifall"hoch. Löste Widerspruch aus . Wer¬

der Beifall blieb Sieger . Verstärkte sich. Hitler mußte Ruhe
fordern . . . der Beifall nahm Zeit und Zusammenhang weg.Dann machten ältere Arbeiter Einwände . Stellten
Fragen . Ernste. Sie wollten wirklich erfahren , was an dieserneuen Bewegung war.

Ein junger Kerl vor Hitler , ganz zerrissen und nochblutig von der Rauferei vorhin , will auch etwas wissen.
Seine Frage ist nicht dumm, und als er Antwort erhält,nickt er sehr befriedigt.

Sic urteilten wirklich selbst. Die tausend Anhänger
Hitlers . Die tausend Feinde Hitlers , die ganz vergessenhatten im Gedränge der auf sie einstürmenden Thesen, die sieauf ihre Festigkeit und Brauchbarkeit prüfen mußten in aller
Eile . . . die ganz vergessen hatten , daß sie doch hierher ge¬
kommen. wenn nicht befohlen waren, die Hitlerversammlüngzu sprengen . . . zur Warnung für alle kommenden Zeiten . . .

Hitler war zu Ende. Die letzte These drang wie ein Strahlin die Menschen unten , die dastanden, das Draußen undDrinnen vergessend, die Zwiesprache hielten mit dem Redner.
Und als dieser mit einem Male nicht mehr sprach, damußten sie sich einen Augenblick besinnen . . .
Dann erzitterten die meterdicken, alten Hofbräuhaus-manern von der Brandung des Beifalls , die an den Wändenhochsprang. . .
Langsam leerte sich der Saal.
Zweikansend Apostel einer neuen Arbeiterbewegunggingen in die Kantinen und Arbeiterkolonicn, in die Cafes

und an die Stammtische, in die Corpshäuser und Hörsäle,in die Werkstätten und Handwerkerstuben!
(Fortsetzung folgt.)

den italienischen Frauen ein Beispiel blühender Gesundheitgeben und die vollschlanke Linie zeigen.

Zufallslaune des Glückes. Da die nachstehende Geschichte
den Anspruch auf Wahrheit erhebt, so zeigt sie uns , daß dasLeben immer wieder die schönsten Erlebnisse dichtet. DerHeld der Geschichte ist ein italienischer Geiger, der wie so viele
seiner Berufsgenossen, einmal bessere Tage gesehen hat undnun von der Technik des Tonfilms als überflüssig beiseite ge¬
schoben worden war . Es muß ihm wirklich schon ziemlich
schlecht gegangen sein. Denn er entschloß sich eines Tages,das Wichtigste, was ein Geiger besitzt, seine Geige, zu verkau¬fen. Natürlich wollte er möglichst viel aus ihr herausschlagen,und als er znm Händler kam, erzählte er, es handle sich umein recht altes Instrument . Sehr überzeugt schien er selbst
nicht davon zu sein, sonst hätte er Wohl den Händler nicht
stutzig gemacht. Und das wurde sein Glück. Der Händler besahsich das Stück von allen Seiten . In der Tat : es war eine
echte Stradivari . Säuberlich geschrieben stand da im Bauchder alten Geige: „Antonius Stradivarius Faciebat anno1717". Nun war der Geiger eirf gemachter Mann . Und esmuß als besonders rühmlicher Umstand erwähnt werden, daß
der Händler nicht den Versuch machte, den armen Geiger zubetrügen, sondern ihm sofort reinen Wein einschenkte. Na¬
türlich mußte der Geiger nun auch erzählen, wie er zu der
Stradivari gekommen war : Zu einer Zeit, als es ihm nochbesser ging, begegnete er eines Tages auf der Straße einem
Jungen , der in einem ziemlich ungewöhnlichen FahrzeugSand herumschlepvte. Es war eine alte Geige, ohne Saiten,
verbeult und zerschrammt. Unten hatte der Junge ein paar
Räder angemacht, der Hals der Violine diente als Deichsel,und innen war sie voller Sand . Der Geiger hatte Mitleid mit
dem Instrument , er gab dem Kleinen 5 Lire. Der freute sichunbändig , für sein altes Spielzeug , das er irgendwo aufeinem Dachboden ausgegraben hatte , eine solche Menge Geld
zn bekommen. Der Geiger aber nahm das arme mißhandelte
Ding mit nach Hanse, reparierte es, und stehe da, es hatteemen schonen tiefen, vollen Klang . Und dann spielt er immer
darauf , in Kinos und in Kaffeehäusern, und niemand wußte,daß er eine Kostbarkeit ohnegleichen in der Hand hielt.



Immer stärker tritt das gesunde, deutsche Obst für die Ernäh.
rung in den Nordergrund Wir wissen jo längst , welchen Reich-
tum an lebenswichtigen Bestandteilen , wie Vitaminen , Nähr-
salzen ujw unsere prächtigen heimischen Früchte in sich tragen.
Leider gehen alljährlich mehrere hundert Millionen deutschen
Volksvermögens verloren , weit in den Hauptreisezeiten die
Frücht » nicht schnell genug eingekocht werden können. Es ist
jedoch für den deutschen Obstbau und die deutsche Landwirt¬
schaft von weittragender Bedeutung , daß viele hunderttausend
Zentner Obst vor dem Verderben bewahr » und durch die ein¬
fachsten Methoden für spätere Verwendung nutzbar gemacht
Werden
Nachdem nunmehr durch Opekta die Kochzeit aus 10 Minuten
gesetzt ist. nimmt die Bereitung von Marmeladen im eigenen
Haushalt immer mehr zu.
Da wir jetzt mitten in der Erdbeerernte stehen, folgt hier ein
ganz vorzügliches Erdbeer -Mormeladen -Rezept.

MMMWW

Rezept:
Zuraten:

3 Vs Psund Erdbeeren.
3 Vs Pfund Zucker,
I Normalflasche Opekta
zu 86 Psg.

3 Vs Pfund Erdbeere ».
Die Erdbeeren müssen ge¬
nau gewogen und dürfen
nicht »nach dem Gefühl"
geschätzt werden. Die Früchte
wäscht man und befreit sie
erst dann von Stielen und

Blättchen . Da den Früchten kein Wasfer mehr anhaften soll, muß
man sie aus einem Sieb unter Schütteln sehr gut abtropfen lassen.
Früchte dann gut zerdrücken Das Zerdrücken erfolgt am besten

mit einem Holzstampfer
und muß ganz gründlich ge¬
schehen Größere Frucht¬
stücke können nämlich in der
kurzen Kochzeit von 10
Minuten nicht genügend
durchkochen, wodurch das
Festwerden und die Halt¬
barkeit der Marmelade be¬
einträchtigt werden . Große
Früchte schneidet man zweck¬
mäßig vorher ein- oder
zweimal durch und zerdrückt

sie erst dann . Also keine größeren Frachtstücke lassen, sondern
alle Früchte richtig zu dünnem Fruchtbrei zerstampfen'

.

3 '/sPfund Zucker beifügen. Es darf aber keinesfalls weniger sein
als 3 Vs Pfund , denn eine
geringere Zuckerzugabe
würde das Festwerden und
die Haltbarkeit der Marme¬
lade beeinträchtigen Sie
sparen durch Opekta ' aber
auch sehr viel Zucker: denn
für 7 Pfund Opekta-Mar-
melade brauchen Sie nur

Pfund Zucker. Ohne
Opekta benötigen Sie , um
7 Pfund Marmelade zu
erhalten , 4—5 Pfd . Zucker

und mindestens 6 Pfund Erdbeeren , da durch das lange Kochen
alles andere verdampft . Die Fruchtmasse muß man in reichlich
großem Tops unter Rühren zum Kochen bringen — aber kein
Wasser beifügen'

1Ü Minuten aus möglichst starker Flamme brausend durchkochen.
Sehen Sie dabei aus die
Uhr ! Die 10 Minuten Koch-
zeit beginnen erst, wenn die
Masse durch und durch
brausend kocht. Besser ein¬
mal eine Minute mehr
kochen, aber nicht weniger!
Kochen Sie auch nicht aus
einer schwachen Flamme , da
sonst die Fruchtteilchen nicht
zenügend durchkochen und die
Haltbarkeit leidet. Während
des Kochens abschäumen!

Nachdem es nun 10 Minuten gekocht hat , eine Normalslasche
Opekta zu 86 Psg . in die
kochende Masse rühren.
Sehr anzuroten ist es,
gleichzeitig den Saft einer
Zitrone mit einzurühren.
Hierdurch kommt das duf¬
tige, seine Aroma der Erd-
-beere besonders schön zur
Geltung . Nachdem Opekta
und Zitronensaft eingerühr»
sind, läßt man die Masse
unter leichtem Rühren wie-
der zum Kochen kommen
und nochmals 4—5 Sekunden durchkochen.

Ganz heiß in Gläser füllen . Damit die Gläser nicht springen,
.schwenkt man sie vorerst mit
einer Kleinigkeit heißer
Marmelade zum Anwärmen
aus oder stell» sie aus ein
feuchtes Tuch Den Ver¬
schluß rann man in der bis¬
her gewohnten Weise vor-
nehmen. Besonders zu emp¬
fehlen ist aber der Opekta-
Gläserverschluß , der ohne
besondere Ausgaben
Arbeit vor Schimmelbil
düng schützt.

Genaue Beschreibung des Gläserverschlusses sowie Rezepte für
olle Früchte liegen jeder Flasche bei.

Kirsch-, IohanniSbeer-, Gtachelbeer-Marmelade
Aus dunklen Süßkirschen bereitet man eine besonders wohl¬
schmeckende Marmelade . Es ist sehr zu empfehlen, eine säuer¬
liche Frucht , wie Johannisbeeren , Stachelbeeren oder Sauer-
kirjchen beizumischen. Der Geschmack wird dadurch noch bedeu¬
tend erhöht Man verfährt hierbei nach folgendem Rezept:
3 Pfund dunkle, süße Kirschen, entsteint gewogen, und
1 Pfund Johannisbeeren loder reife Stachelbeeren oder saure
Kirschen! gründlich zerkleinern , besser noch durch die Fleisch¬
maschine drehen : dann mit 4 Pfund Zucker — aber keinessalls
weniger — zum Kochen bringen und 10 Minuten brausend
durchkochen: daraus l Normalslasche Opekta zu 86 Pfg . .hinein-
rühren und in Gläser füllen . Im übrigen ist der Kochvorgang
der gleiche wie bei Erdbeer -Marmelade.

Zucker sparen! Aus 3Vs Psund Erdbeeren, 3^ Pfund
Zucker und einer Flasche Opekta bekommt man etwa ? Psund
Marmelade . Bei ollen anderen Obstsorten nimmt man 4 Psund
Früchte , 4 Pfund Zucker sowie l Flasche Opekta und erhält
dann etwa 8 Psund Marmelade . Aus ledes Psund Frucht
kommt demnach stets l Pfund Zucker. Der Kochverlust ist un-

echeblich, da e, durch das hinzugefügte Opekta- das ja au»
etwa Vs Pfund Frucht entspricht, fast ausgeglichen wird Es
muß eindringlich davor gewarnt werden, den Zucker auch nur
-um e i n Psund zu verringern , da dieses eine sehr kostspielige
'Selbsttäuschung ist ; denn man erhält aus

4 Pfd . Früchten -H- 4 Pfd . Zucker etwa 8 Pfd . Marmelade
dagegen aus

4 Pf».Früchten-j- 3 Pfd.Zucker etwaHPfd.Marmelade.
Der Verlust an fertiger Marmelade beträgt also nich, rmr
1 Pfund , sondern sogar fast 2 Pfund . Denn wenn man 1 Pfund
Zucker weniger nimmt , gibt, es ja auch 1 Pfund Marmelade
weniger . Ferner geht weiter noch bis zu einem Pfund Marine-
lade verloren ; denn die Marmelade ist durch den verminderten
Zuckerzusatzdünnbreiiger geworden. Je dünnbreiiger aber eine
Masse — ein Kochgut — ist, je höheren Feuchtigkeitsgehalt sie
besitzt, um so mehr muß sie natürlich an Gewicht beim Kochen
durch Verdampfen einbüßen , bis sie die nötige Festigkeit er-
hält , bis sie zu einem festen Gelee geworden ist. Das weiß jede
Hausfrau , die aus einem dünnflüssigen Brei einen festen Kloß
kocht.
Außerdem trocknen dünnbreiige Marmeladen selbst noch in den
verschlossenen Gläsern außergewöhnlich stark ein und verlieren
auch dadurch noch erheblich an Gewicht.
Wenn man also ein Pfund Zucker  zu 38 Pfg . ..sparen"
möchte, verliert man gerade dadurch 2 Pfund Marme¬
lade  im Selbstherstellungswert von 90 bis 95 Pfg.
Man sieht also, daß »Zucker weniger nehmen" und ..Geld
sparen " noch lange nicht das gleiche ist. und man weiß jetzt,
daß man beim richtigen Zuckerzusatz, nämlich — Pfund auf
Pfund — nur verdient , aber beim geringeren Zuckerzusatz viel
weniger Marmelade erhält und «inen recht fühlbaren Geld¬
betrag bei jeder einzelnen Kochung verliert.

Kristallklare Äbergüsse auf Obsttorte« i
ia 10 Minuten gennstfertig

Der mehlige, weißkleistrige Überguß aus Obsttorten hat schon
so manch schöne Frucht verdorben . In kaum 5 Minuten stellt
man nun einen köstlichen, rein nach Frucht schmeckenden Über-
guß her. Man belegt den Tortenboden mit frischen oder einge¬
machten Früchten eventuell auch gemischt und verfährt wie folgti

Rezept mit Trocken-Opekta:
Den Inhalt eines Beutels Trocken-Opekta zu 23 Pfg . mit
7 Eßlöffeln Wasser oder 7 Eßlöffeln ungesüßtem Kruchlsast
oder 8 Eßlöffeln gesüßtem Fruchtsaft unter Rühren zum Kochen
bringen und 1 Minute brausend durchkochen. Dann gibt man.
6 gut gehäufte Eßlöffel Zucker hinzu — keinesfalls weniger —,
läßt nochmals auskochen und nimmt den Tops vom Feuer.
Nachdem sich die Kochbläschen verzogen haben, abschäumen und
die heiße Masse erlig über die Früchte -gießen oder mit einem
Löffel darüber verteilen isiehe Bild ).
Die vorstehenden Rezepte und Bilder sind dem vor kurzem
neu erschienenen Opekta-Nezeptbuch entnommen . Das Buch
zeigt in anschaulicher Form die mühelose und sparsame Berei¬
tung von Marmeladen , Gelees , Tortenübergüssen , Kremes»
Eis - und Süßspeisen und Fruchtpasten . iJn den einschlägigen
Geschäften zum Preise von 20 Psg . oder falls vergriffen , gegen
Voreinsendung von 20 Psg . in Briefmarken von der Opekta-
Gesellschast m.b.H., Köln-Riehl , erhältlich -!
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